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I n Österreich, wo ich anno 1933 und 1934 – wie 
eine dortige Provinzzeitung einmal geschrieben 

hat – durch mein öffentliches Auftreten in Form von 
Vorlesungen aus meinen lustigen Werken »die Zu-
hörer immer wieder zu Lachsalven veranlaßt« habe, 
ist oft die Rede darauf gekommen, was es denn mit 
dem bayrischen Humor eigentlich für eine Bewandt-
nis habe. Wenngleich nämlich das Österreichische 
und das Bayrische vielfach Ähnlichkeiten aufweisen, 
im Humor ist das nicht der Fall. Soviel ich heraus-
gebracht habe, ist der österreichische Humor weit, 
weit zivilisierter als der unsrige, man könnte auch 
sagen, er ist »spritziger« und weniger direkt, also 
mehr kulant und umschreibend. Er ist gescheiter, 
schlagfertiger und witziger als der bayrische. All das 
fehlt unserem Menschenschlag. Ob das damit zu-
sammenhängt, daß die Österreicher im allgemeinen 
mehr Wein und Kaffee trinken, während unser Na-
tionalgetränk das Bier ist, weiß ich nicht. Wein trin-
kende Völkerschaften, habe ich mir sagen lassen, sei-
en leichtbeschwingter, wendiger, ausgeglichener in 
ihrer Heiterkeit, während das Bier stumpf, störrisch, 
nörglerisch und auf irgendeine Weise wurschtig, das 
heißt etwas animalisch gleichgültig macht. Der alte 
Bismarck, der überhaupt nur zwei Bayern hat lei-
den können, den Maler Lenbach und seinen Leib-
arzt Schweninger aus München, hat einmal gesagt: 
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»Der Bayer ist eine Mischung von Österreicher und 
Mensch.« Ganz so unrecht kann man ihm da nicht 
geben, wenn es auch nicht allzu freundlich klingt. 
Das bezeugt auch ein uralter bayrischer Witz aus den 
Zeiten unseres Königtums, als wir noch ein Leibre-
giment in München hatten und man unverheiratete 
Frauenzimmer aus dem Volke, insbesondere weibli-
che Dienstboten auf dem Land oder Köchinnen in 
der Stadt, die mit so einem »Leiber« oder überhaupt 
mit einem Soldaten ein Verhältnis hatten, schlicht-
weg als »Mensch« bezeichnete, was aber durchaus 
nicht herabmindernd gemeint war. Kurzum, auf dem 
Odeonsplatz in München hat der kunstsinnige Kö
nig Ludwig I. zum ehrenden Andenken unserer zwei 
Feldherren Tilly und von Wrede die Feldherrnhalle 
erbauen lassen. Freilich trifft bedauerlicherweise zu, 
was man bei uns über diese zwei amtlichen Helden 
sagt, nämlich: »Der erste war ein Feldherr, aber kein 
Bayer, und der zweite war zwar ein Bayer, aber kein 
Feldherr.« Doch das nur nebenher. Die Feldherrn
halle ist ein massiver, offener, säulengetragener Vier
eckbau nach florentinischem Muster, zu dem eine 
Freitreppe emporführt, die von zwei steinernen Lö
wen flankiert wird. Oben, auf dem Freiplatz unter 
dem hohen Kuppelgewölbe, prangt auf der einen 
Seite die erzene Figur Tillys und auf der anderen die 
vom Wrede, doch in der Mitte, sozusagen als Sym-
bolisierung der sieghaften Tapferkeit bayrischer Ar-
meen, ragt eine weit mehr ins Auge fallende Gruppe 
empor: Ein raupenbehelmter Soldat, dessen Montur 
durch seine kriegerische Betätigung ziemlich zer-
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fetzt ist, hält mit dem einen Arm die Landesfahne 
standhaft in die Höhe, den anderen Arm dagegen 
hat er um die runden Schultern einer klassisch ge-
formten, etwas locker gekleideten weiblichen Figur 
gelegt. Der Leiber-Franzl steht eines Tages mit sei-
ner Zenzi vor der Feldherrnhalle und schaut speziell 
zu dieser Mittelgruppe hinauf, indem er ernsthaft 
stolz erklärt: »Siehgst ös, Zenzi, so san mir Bayern – 
grauft, daß uns d’Fetzn runterhänga, die Fahne hoch 
und das Mensch auf der Seitn.«

Bis vor dem Ersten Weltkrieg noch hing bei uns in 
manchen Wirtshäusern ein alter Öldruck, der eine 
blutige Bauernrauferei darstellte, darunter stand: 
»Bayrische Volksbelustigung«. Diese uns in früheren 
Zeiten anhaftende Raufsucht hat schon lang, lang 
aufgehört oder vielmehr sich in ganz andere Gegen-
den verlagert: In den letzten Jahren der Weimarer 
Republik haben sich in allen Städten Deutschlands 
politische Gegner auf Versammlungen halb oder 
ganz totgeschlagen, und in der Hitlerzeit ist dies ein 
staatliches Privileg für die SA und die SS geworden, 
um unliebsame Elemente zum Schweigen zu brin-
gen oder aus der Welt zu schaffen.

Auch das gegenseitige, herausfordernde Ansingen 
feindlicher Gruppen mit selbstgedichteten Spott-
Schnadahüpferln vor einer Wirtshausrauferei, das 
ein geradezu unentbehrliches, humoristisches Re-
quisit der Schilderungen unserer früheren bayri-
schen Lieblingsschriftsteller bildete, gehört längst 
der Vergangenheit an. Erhalten hat sich nur unsere 
von alters her übernommene Lust des spöttischen 
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Herabminderns, das »Frotzeln«. Dabei kommt unser 
saftig-derber, ganz und gar unromantischer Charak-
ter deutlich zum Vorschein. Feinere Rücksichten, 
Empfindlichkeit uns selber oder anderen gegenüber, 
bleiben uns immer fremd, obgleich wir es eigent-
lich nie darauf abgesehen haben, den anderen wis-
sentlich zu verletzen. Wenn ein junger, offensicht-
lich  unerfahrener Mensch sich wichtigmacherisch 
an eine Sache heranmacht, heißt es meistens:

»Geh, er aa! Er aa mit dö großn Hund bieseln!«, 
und wenn er dann seine Blamage noch nicht ein-
sieht oder gar siebengescheit und weitläufig erklären 
will, wird er mit der hämisch-gelassenen Bemerkung 
abgefertigt: »Jaja, dich wenn wir nicht hätten und 
an Löffel, nachher müßtn wir d’Suppn pfeilgrad mit 
dö Händ fressen.« Gegen Frotzeleien indessen gibt 
es eine ebenso altgewohnte Abwehr, das »Hinausge-
ben«, das aber eine gewisse gelernte Schlagfertigkeit 
verlangt, die jeden echten Bayern stets überrascht 
und zum Lachen bringt, obgleich ihm die dabei ge-
brauchten Redewendungen von jeher bekannt sind. 
Fängt ein älterer Mensch mit vollen, grauen Haa-
ren an, seinen schon ziemlich kahlköpfigen Nach-
barn deswegen zu frotzeln, so trifft ihn schnell der 
Gegenhieb. »Dö gscheiten Leut werden plattert, 
und d’Esel werden grau«, sagt der Kahlkopf bloß, 
und alle zwei lachen.

Um einem nichtbayrischen Menschen unseren 
Humor auch nur halbwegs begreiflich zu machen, 
dazu muß man im Erklären ein bißchen weitschwei-
fig sein. Weitschweifigkeit oder, besser, das langsa-
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me, leicht umständliche Heranpirschen an das Ei-
gentliche einer Sache, gehört zu unserer Natur. Alles 
Knappe, logisch scharf Umrissene ist uns zuwider. 
Wir sind für das Kommode. »Kamott«, wie wir es 
aussprechen, heißt soviel wie sich in allem gemütlich 
Zeit lassen und das zuträglich Behagliche voll ausko-
sten. Meistens springt dabei sogar ein Vorteil für uns 
heraus, und wenn es auch nur der ist, daß ein ande-
rer Mensch sich darüber ärgert oder nervös wird. Ein 
»kamotter« Mensch mag das Durchdenken, das in 
heutigen Zeiten so beliebte Zu-Ende-Denken nicht, 
er ist für das Betrachterische. Das hängt vielleicht 
mit unserer weltberühmten Kunst, dem »Bayrischen 
Barock«, zusammen, bloß, meine ich immer, daß 
»barock« überhaupt eine persönliche Veranlagung 
jedes einzelnen Bayern ist. Barock, das ist das Breit-
ausladende, Schnörkelnd-Verquellende und immer 
wieder in alle möglichen, wunderlichen Details Ab-
irrende. Es ist das sich strotzend zur Schau stellende 
Reich- und Prächtigtun mit viel Himmelblau und 
Gold, eine – um es bayrisch auszudrücken – »wam-
perte« Gesundheit und sich immer wieder über-
schlagende Fidelität, eine durchtriebene Schlauheit 
mit dem unnachahmlichen schlichten Einfaltsge-
sicht, freche Schauspielerei mit protzendem Natur
burschentum, wobei – oft ganz überraschend – un-
gemein feinwitternde Nerven durchbrechen, die 
etwas von Mozart und von den Brüdern Asam glei-
cherzeit hervorzaubern, freilich bäuerlich derb und 
sogar scheinheilig frömmelnd, aber immer lugen 
aus irgendeinem scheinbar vergessenen Winkel jene 
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dickbackigen, Posaune blasenden, rumpflosen, kurz-
beflügelten Engel hervor wie kecke Vignetten, und 
ihre mit zartesten Fleischfarben übermalten prallen 
Gesichter sehen aus, als wären es Firmlinge, die 
mit gieriger Lust und hemmungsloser Wucht saftige 
Weißwürste mampfen. Denn wir haben es stets auf 
die strotzendfarbige Fülle abgesehen, nicht auf die 
farblose, ungewisse Tiefe. Was kommt denn, wenn 
man eine solche erreicht hat, schon dabei heraus? 
Eine sogenannte »ewige Weisheit«, die bei genaue-
rem Anschauen nichts anderes ist als eine grundsoli-
de Banalität, die sich von den Sprüchen der Bibel bis 
zu unseren alten Bauernregeln immer gleichbleibt. 
Daran mögen andere ihren Witz verschwenden. Der 
Witz ist denkerisch und rechthaberisch, er verlangt 
Schärfe und will treffen durch seine geschwinde, auf 
Wirkung bedachte Gescheitheit.

Wie gesagt, das liegt uns nicht. Bei uns hat man 
Humor. Das ist etwas Absichtsloses, »Kamottes«, 
Barockes, etwas mit vollem Behagen Ausschöpfen-
des, Unterhaltliches. Das zieht sich bis in unsere 
eigentümlich störrische Sprachart hinein, in unse-
ren Dialekt, den kein Schriftdeutsch, das wir in der 
Schule gelehrt bekommen, je ausrotten wird. Unser 
Lehrer, selig hab ihn Gott, er ist an einem Magen-
krebs gestorben, hat sich alle Mühe gegeben, diesem 
Übelstand abzuhelfen. Von der ersten bis zur letzten 
Schulklasse hat er uns immer wieder eingeschärft: 
»Man sagt nicht – ich habe gelitten, sondern – ich 
habe geläutet«, und: »Es heißt nicht – ich bin in die 
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Hosen geschloffen, sondern geschlüpft.« So abrupt 
abbrechende Worte blieben uns, wenigstens im Aus-
sprechen, immer etwas fremd. Wenn der gute Mann 
auch hundertmal versucht hat, uns beizubringen, 
daß man einem Glück wünscht oder gewinkt hat, 
bei uns hieß es und heißt das immer noch »gewun-
schen« und »gewunken«, und wir finden es tausend-
mal schöner, wenn wir sagen: »Es hat geschnieben«, 
statt »es hat geschneit«. Das muß was mit dem Ge-
hör zu tun haben, meine ich, und schließlich ist’s 
auch Auffassungssache.

Jetzt merke ich, daß ich fast den Faden verloren 
habe. Die Rede war doch, meiner Erinnerung nach, 
von unserem Humor.

Bayrischen Humor gibt es allerdings zweierlei: 
den, über welchen wir Eingesessenen lachen, und 
jenen, den die Fremden an uns belachen. Der erstere 
beruht auf unserer scheinbaren Unlogik und auf der 
Langsamkeit im Begreifen. Bei der Beurteilung des 
letzteren bin ich nicht kompetent. Hier etliche Bei-
spiele zum Aussuchen:

Ich klopfe in einem Münchner Mietshaus an eine 
Tür und frage: »Verzeihung, wohnt hier im Haus 
vielleicht ein Fräulein Schall?«

»Na«, verneint die Frau und besinnt sich: »Naa …! 
Aber warten S’, im zweiten Stock, die vermieten 
Zimmer…« Und nach einer sekundenkurzen Pause 
fährt sie wie in einer plötzlichen Erleuchtung auf: 
»Meinen Sie vielleicht den Herrn Baumeister?«

Oder etwa:
Ein Bayer fragt seinen Freund: »Hast jetz du den 
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Much-Franzi kennt?« – »Naa«, schüttelt der Befrag-
te den Kopf.

Darauf der erste, ohne Rücksicht auf die Vernei-
nung: »Der ist nämlich jetz Wachtmeister worden.«

Oder:
Aus dem Schwabinger Krankenhaus kommt ein 

Mann mit frisch verbundenem Kopf und steigt in die 
Trambahn, die davor eine Haltestelle hat.

Fragt der eine den Verbundenen leger: »Kommen 
Sie jetz aus’m Schwabinger Krankenhaus, Herr Nach-
barn?«

»Ja«, antwortet der.
»Drum!« gibt sich der Fragende zufrieden: »Drum!«
Und damit klar wird, daß wir auch feinerer Regun-

gen fähig sind und uns stets taktvoll ans Gebräuch-
liche halten:

In Reichelsberg ist der Krämer Hunglinger ge-
storben. Etliche Verwandte aus der Stadt kommen. 
Droben in der Ehekammer liegt der Verstorbene im 
offenen Sarg. Der Pfarrer, zwei Ministranten, das 
Totenweib und Familienangehörige mit den Ver-
wandten verrichten davor die letzten Sterbegebete. 
Inzwischen ist unten der Totenwagen vorgefahren. 
Der Pfarrer besprenkelt die Leiche noch mal mit 
Weihwasser, dann wird der Sarg geschlossen, über 
die Stiege hinuntergetragen und auf den Totenwa-
gen geladen. Die Trauernden formieren sich, um, 
wie es Brauch ist, dem Verstorbenen das Geleit bis 
zum Pfarrort zu geben. Diskret tritt die Zigarren-
händlersgattin Therese Blieml aus München, eine 
Verwandte der Hunglingers väterlicherseits, an die 
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tieftrauernde Witwe heran und fragt halblaut, in-
dem sie ihr Taschentuch herausnimmt: »Wie ist jetz 
das, Hunglingerin …? Weint man jetz da schon vom 
Haus weg oder erst auf ’m Friedhof?«

Und zum anderen:
In der Schule fragt der Lehrer: »Pfisterer-Johann, 

was bekommen wir also von der Henne?«
»Von der Henne bekommen wir Eier«, antwortet 

Pfisterer-Johann und wird belobigt, weil er es so 
schön hochdeutsch gesagt hat.

»Und was bekommen wir von der Henne noch?« 
forscht der Lehrer weiter, und weil der Pfisterer-
Johann plötzlich verlegen wird und sich schwer be-
sinnt, wiederholt der Lehrer die Frage freundlich 
aufmunternd: »Von der Henne bekommen wir Eier, 
sehr gut! … Aber was bekommen wir von der Hen-
ne noch?« Auf das hin drückt der Pfisterer-Johann 
die Brust mannhaft heraus und antwortet mit lauter 
Stimme: »Von der Henne bekommen wir noch Eier!«

Des weiteren jene schöne Sommerunterhaltung:
Ich fahre im heißen August auf einer Münchner 

Straßenbahn und stehe neben dem Wagenführer auf 
der vorderen Plattform. Ein Bekannter von mir steigt 
ein, und wir unterhalten uns über die verschiede-
nen Badegewässer in der nächsten Umgebung Mün-
chens.

»So was Weiches und Gesundes wie das Wasser 
von der Amper«, rühme ich, »mein Lieber, das gibt’s 
weitum nicht!«

»Ah, geh! Seewasser bleibt Seewasser!« wider-
spricht mein Bekannter eifrig: »Der Starnberger See, 


